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Von Fortunat Huber
Illustration von H. Tomamichel

Der Spott über die Vereinsfreudigkeit
unseres Volkes gehörte lange genug

zum guten Ton. « Jeder Schweizer ist
mindestens in drei Vereinen », so hieß es

doch, « und der einzige Verein, der noch
zu gründen übrigbleibt, ist der Verein
der Vereinslosen ». Die Spötter ahnten
nicht, daß ihr Hohn sie als Kinder einer
Geistesverfassung kennzeichnet, welche
für die scheußlichen Ereignisse, die wir
heute erleben, mitverantwortlich ist. Es

war zur Zeit, in der sich zahlreiche Bürger

ihrer Beziehungslosigkeit rühmten.
Sie, die « Individualisten », übersahen,
daß die Würde der Einzelnen nur auf
dem Boden der Gemeinschaft gedeiht,
ohne den diese, entwurzelt, notwendig der
Vermassung verfallen.

Nicht jeder Jodelklub, nicht jeder
Literaturverein, nicht jede Vereinigung
der Kleinpinscher-Besitzer ist wertvoll —
selbstverständlich.
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Der Lxott üker àie Vereinskrsuàig-
keit unseres Volkes gekörte lange genug
zuin guten l'on. « àsàer Lckwsizsr ist
ininàsstsns in àrei Vereinen », so kieö es

àock, « unà àsr einzige Versin, àer nock
zu grllnàen ükrigklsikt, ist àer Verein
àer Vereinslosen ». Oie Lpötter aknten
nickt, àaû ikr klokn sie als Xinàer einer
(leistesvsrkassung kennzeicknet, wo Icke
kür àie sckeuülicken Ereignisse, àie wir
keuts erleken, initverantwortlick ist. Kis

war zur ^eit, in àsr sick zaklreicke llür-
gsr ikrer Ileziekungslosigkeit rükinten.
8ie, àie « Inàiviàualisten », ükersaken,
àalZ àie 'Wiiràe àer Linzslnsn nur auk
àern Loàsn àer (leineinsckakt gsàeikt,
okne àen àiese, entwurzelt, notwsnàig àer
Verinassung verkallsn.

klickt /eeker àoàelkluk, nickt /e-^er
kitsraturverein, nickt /'e^e Vereinigung
àer Kleinpinscker llssitzer ist wertvoll —
selkstverstânàlick.

2Z



Es liegt mir auch fern, Männer als
Vorbild hinzustellen, welche Abend für
Abend Sitzungen nachjagen, und so die
Voraussetzung aller Gemeinschaft — jene
mit sich selbst — zerstören und damit die
Beziehung zur eigenen Familie und
schließlich zur Umwelt überhaupt, verlieren.

Diese armen Narren, sie nennen sich
etwa « öffentliche Menschen », wirken
wie die Pest überall, wo sie auftreten.

Es gibt ein Vereinsunwesen. Aber
das Vereinswesen leistet einen unersetzlichen

Beitrag am Aufbau der schweizerischen

Gemeinschaft.
Und die Jaßbrüderschaften und die

Kegelklubs? Die Vereinigungen, deren
einziger Zweck die Gemütlichkeit ist, sind
eine Gattung für sich. Auch sie sind
erfreulich, insofern sie ihre Mitglieder
von den Sorgen des Tages entspannen und
einer Gemeinschaft, und wäre sie noch
so äußerlich, aufschließen. Das Spiel ist
auch für Erwachsene wichtig genug. Sein
Sinn ist, den Einzelnen aus der Gefängniszelle

des Ichs zu befreien und ihm seinen
Platz im Reigen der Gemeinschaft
anzuweisen. Zum Unfug wird das Spiel nur
dort, wo es mit tierischem Ernst gepflogen

wird.
Die wirkliche Bedeutung der Vereine

beruht jedoch darauf, daß sie ihre
Mitglieder zu einem gemeinsamen Tun
vereinigen, das auf ein Ziel gerichtet ist,
welches über den Genuß oder Nutzen der
einzelnen Mitglieder hinausgeht. Die
Geselligkeit als Selbstzweck würden auf die
Länge nur Engel ertragen; selbst Kinder
könnten es nicht ohne Schaden.

Der Wert, der, was weiß ich wieviel
hunderttausend schweizerischen Vereine ist
unterschiedlich. Aber er hängt bestimmt
nicht von der Zahl der Mitglieder noch
vom Zweck ab, den sie — ihren Satzungen
nach — erstreben. Ob ein Verein singt,
turnt, schießt, Gemeinnützigkeit pflegt,
die Erneuerung der Schule oder die
Erhaltung alter Kunstdenkmäler anstrebt,
ob er der Veredelung einer Hühnerrasse,

der Förderung der Kunst, der
Vervollkommnung der Graphologie oder der
Sternkunde gewidmet ist, entscheidet
nicht über seine kulturelle Bedeutung. Es
soll besser geturnt, gesungen und geschossen

werden, die gemeinnützigen Aufgaben

sind unbeschränkt, die Schule muß,
wie alles in der Welt, unaufhörlich
verbessert werden, alte Kunstdenkmäler
bedürfen des Schutzes, die Hühner sollen
veredelt, die Kunst gefördert werden.
Alles dies und Ungezähltes mehr ist möglich

und deshalb geboten — nur nicht
den gleichen Leuten.

Eine der gröbsten und verhängnisvollsten

Verirrungen war und ist der viel
zu enge Begriff der Kultur. Diese ist die
Gestaltung der Wirklichkeit nach einem
geistigen Ziel. Darüber gehen die
Meinungen kaum auseinander. Nur in der
Bestimmung dessen, was denn Geist sei,
herrscht verheerende Verwirrung. Das in
den letzten hundert Jahren stetig zunehmende

Mißverständnis, daß sich der Geist
eigentlich nur in der Kunst und der
Wissenschaft offenbare und nur jenen
zukomme, die sich dort betätigen oder sich
mit den Ergebnissen auf diesen Gebieten
abgeben, hatte zur Folge, daß der Geist
zu einem Gespenst wurde, das schließlich
niemand mehr ernst nahm, am
allerwenigsten jene, die das Wort « Geist »
wie den Speichel stets im Munde führten.

Wenn der Geist wirklich nichts
anderes wäre als ein Unterhaltungsgegenstand

für die Erstklaßreisenden der
menschlichen Gesellschaft, dann würde er
den Haß verdienen, dem er heute ausgesetzt

ist.
Aber auch als Eigenschaft, die nur

einer winzigen Auslese beschieden wäre,
hätte er in der Tat keine größere Bedeutung

als jene, die ihm gegenwärtig in der
Regel zugestanden wird.

In Wahrheit ist der Geist das
drängende Bedürfnis der Menschenseele, die
Wirklichkeit in allen ihren Einzelerscheinungen

nach dem Vorbild umzugestalten,
das ihr als Muster vorschwebt.

Der Geist wirkt in jedem Menschen,
ob er will oder nicht, ob er ihn schätzt
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Ds liegt mir auck kern, Männer sis
Vorbild kinzustellen, welcke Vkencl kür
Tkkenà Litzungsn nackjagen, unà so àie
Voraussetzung aller Demeinsckskt — jene
mit sick selbst — Zerstören unà damit àie
Bsziekung zur eigenen Camille unà
scklisBIick zur Dmwelt ükerkaupt, verlieren.

Diese armen Klarren, sie nennen sick
etwa « ökkentlicks Menscksn », wirken
wie àie Best überall, wo sis auktretsn.

Ds gibt sin Vereinsunwessn. ^.ksr
àas Vereinswesen leistet einen unersetzli-
cüen Beitrag am ^.ukkau der sckweizsri-
scken Demeinsckakt.

Dnà die laökrüdsrsckakten und àis
Degelkluks? Die Vereinigungen, deren
einziger ^weck àis Dsmütlickkeit ist, sinà
eine Dattung kür sicir. ^.uck sis sinà
erkreulickl, insokern sis iklrs Mitglieder
von àen 8orgen àes Vages entspannen nnà
einer Demeinsckakt, nnà wäre sie nockl
so âuBerlick, aukscklieöen. Das 8piel ist
auck kür Drwacksens wicktig genug. Lein
8inn ist, den Dinzelnen ans derDekängnis-
zelle àes Icils zu ìiekrsien nnà ikm seinen
Blatz im Beigen àer Demeinsckakt anzu-
weisen. ?ium Dnkug wirà àas 8piel nur
àort, wo es mit tierisckiem Brust gspklo-
gen wirà.

Die wirklicke Bedeutung àer Vereine
ksrukt jeàock àarauk, àaB sie ik»re
Mitglieder zu einem gemeinsamen Dun ver-
einigen, àas auk ein Diel gsricktst ist,
wslckes über àen DenuB oàer kkutzsn àer
einzelnen Mitglieder kinausgskt. Die De-
selligksit als Lelkstzweck wûràen auk àie
Dänge nur Bngsl ertragen; selbst Binder
könnten es nickt okne Lckaden.

Der Wert, àer, was weiB ick wieviel kun-
àsrttausenà sckweizeriscken Vereine ist
nntsrsckieàlick. Vker er bangt kestimmt
nickt von àer Dakl àer Mitglieder nock
vom Dweck ak, àen sie — ikrsn Latzungen
nack — srstreken. Dk ein Verein singt,
turnt, sckieBt, Demeinnützigksit pklegt,
àis Brneuerung àer 8ckuls oàer àis Dr-
ksltung alter Dunstdenkmäler anstrekt,
ok er àer Veredelung einer Düknerrasse,

àer Dördsrung àer Dunst, àer
Vervollkommnung àer Drapkologis oàer àer
Lternkunàe gewidmet ist, entsckeiàet
nickt llksr seins kulturelle Bedeutung. Its
soll kssser geturnt, gesungen unà gesckos-
sen weràen, àie gemeinnützigen ^Vukga-
Ken sinà unkesckränkt, àis 8ckuls muL,
wie alles in àer Welt, unaukkörlick ver-
kessert weràen, alte Dunstdenkmäler ke-
àûrken àes Lckutzes, àie Dükner sollen
vereàelt, àis Dunst gekôràert weràen.
^Kllss àiss unà Dlngszäkltes mekr ist mög-
lick unà àeskalk geKoten — nur nickt
àen gleicksn Deuten.

Dine àer gröksten unà verkängnis-
vollsten Verirrungsn war unà ist àer viel
zu enge öegrikk àer Dultur. Diese ist àie
Gestaltung àer Wirklickkeit nack einem
geistigen Diel. Darüker geben àis
Meinungen kaum auseinancler. I^ur in àer
Bestimmung àessen, was àsnn Deist sei,
kerrsckt verkesrenàe Verwirrung. Das in
àen letzten kunàert kakren stetig zunek-
msnàs Miöverständnis, àaB sick àer Deist
sigentlick nur in àer Xunst unà àer Wis-
ssnsckakt okkenkare unà nur jenen
Zukomme, àis sick àort ketätigen oàer sick
mit àen Brgeknissen auk àiesen Dekietsn
akgeken, batts zur Dolge, àaB àer Deist
zu einem Despenst wuràe, àas scklieBlick
niemanà mekr ernst nakm, am
allerwenigsten jene, àis àas Wort « Deist »
wie àen Lpeicksl stets im Munds kükrten.

Wenn àer Deist wirklick nickts
anderes wäre als sin Dnterkaltungsgegen-
stanà kür àie BrstkIaBreisenàen der
msnscklicksn Desellsckakt, dann würde er
den Hall verdienen, dem er ksute ausgesetzt

ist.
Vker auck als Bigensckakt, die nur

einer winzigen Auslese kesckieàen ware,
kätts er in der Dat keine gröllere Bedeutung

als jene, die ikm gegenwärtig in der
Begel zugestanden wird.

In Wakrkeit ist der Deist das
drängende Lsdürknis der Mensckenseels, die
Wirklickkeit in allen ikrsn Binzelerscksi-
nungen nack dem Vorkild umzugestalten,
das ikr als Mustsr vorsckwskt.

Der Deist wirkt in jedem Menscken,
ok er will oder nickt, ob er ikn sckätzt
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René Guinand Federzeichnung

oder verflucht, ob er ihn pflegt oder
verwildern läßt. Er ist in jeder unserer
Handlungen mitbeteiligt, in jedem Griff,
jedem Biß, in jedem Wort, das von uns
aus- oder in uns eingeht. Auch die
bescheidenste alltäglichste Betätigung hat
geistige Bedeutung. Es gibt auch keine
Sache, der nicht geistige Bedeutung
zukäme, d. h. die nicht Gegenstand eines
Tuns sein kann und deshalb sein soll. Die
geistige Aufgabe umfaßt das All; dem
Einzelnen jedoch stellt sie nur eine winzig

kleine Teilaufgabe. Keiner kann sie

für einen andern bestimmen oder sie gar
für ihn lösen. Fest steht bloß, daß sie für
jeden Menschen verschieden ist und nie
größer und nie kleiner sein kann als der,
dem sie gestellt ist. Die kleinste geistige
Bemühung am bescheidensten Gegenstand

hat dieselbe Würde wie die größte
am erhabensten Stoff, wenn sie auch —
selbstverständlich — nicht die gleiche
Wirkung auslöst.

Das Streben nach Selbstvervollkommnung
als Selbstzweck ist ungeistig. Der Geist
führt immer über das Ich hinaus.
Persönlichkeit ist — trotz Goethe — weder
höchstes Glück der Erdenkinder, noch gar
ihr höchstes Ziel. Die Bemühungen um
das in sich selbst vollkommene Einzel¬

wesen, diese engste aller Inzuchten, treibt
in ihren edelsten Formen wohl berückende
Blüten, aber sie trägt keine oder nur
giftige Früchte. In ihren niedrigeren
Erscheinungsweisen züchtet sie jene
Kulturschmarotzer heran, die sich hochmütig
und träge am Glanz der kulturellen
Meisterwerke sonnen. Sie sind für den Niedergang

des Geistes und den Triumph des

Ungeistes unserer Tage in viel tieferem
Sinne verantwortlich als jene andern, die
von den Spitzenleistungen menschlicher
Kultur nie etwas gesehen oder gehört
haben.

Der Geist verdorrt notwendig, wo
der Mensch vereinzelt ist. Der unentbehrliche

Boden für sein Gedeihen ist der
Anschluß an die Gemeinschaft. Der Verein
bedeutet dazu eine Möglichkeit.

Unser Volk hat sich deshalb seiner
Vereinsfreudigkeit durchaus nicht zu
schämen. Sie stellt im Gegenteil einen
Überrest jenes Erbgutes an
Gemeinschaftssinn dar, ohne den die Schweiz nie
gegründet worden wäre und ohne den
kein Staat bestehen könnte, am
allerwenigsten die Schweiz.

Ein Blinder müßte allerdings sehen,
daß unsere Vereine, so wie sie wirklich
sind, nur in den seltensten Fällen ihre
geistige Sendung erfüllen, die, wohl
verstanden, ein Jodlerquartett von vier
Tagelöhnern genau so gut hat wie eine
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oder verkluckt, ok er ikn pklegt oder ver-
wildern lälZt. Kr ist in jeder unserer
Handlungen mitkstsiligt, in jedem Drikk,
jedem Lill, in jedem Wort, das von nns
aus- oder in uns eingekt. ^.uck die ke-
sckeidenste alltäglicksts Letätigung kat
geistige Ledeutung. Its gikt auck keine
8acke, der nickt geistige Ledeutung zu-
käme, à. k. die nickt Degenstand eines
Vuns sein kann und deskalk sein soll. Die
geistige Vukgake umkaöt das ^.ll; dem
Kinzelnen jedock stellt sie nur eine win-
zig kleine Veilaukgake. Keiner kann sie
kür einen andern kestirninen oder sie gar
lür ikn lösen. Kest stekt KIolZ, dall sie kür
jeden lVlenscksn versckieden ist und nie
gröllsr unà nie kleiner sein kann ois der,
«lein sie gestellt ist. Die kleinste geistige
Lemllkung oin kesckeidensten Degen-
stand Kot diesslke Würde wie die grölZts
am erkakenstsn 8tokk, wenn sie auck —
selkstverständlick — nickt die gleicke
Wirkung auslöst.

Das 8treken nack 8slbstvervoIIKommi^ung
als 8slkstzweck ist ungsistig. Der Deist
kükrt innner üker das Ick kinaus. Der-
sönlickksit ist — trot? Doetke — weder
köckstes Dlück der Krdsnkinder, nock gar
ikr köckstes ?üel. Die Lemllkungen urn
das in sick selkst vollkommene Kinzel-

wesen, diese engste aller Inzuckten, treikt
in ikren edelsten Dormen wokl kerückende
Llüten, aksr sie trägt keine oder nur gik-
tige Drückte. In ikren niedrigeren Kr-
sckeinungswsisen zücktet sie jene Kultur-
sckmarotzer keran, dis sick kockmütig
und träge am DIanz der kulturellen Vlei-
stsrwerke sonnen. 8ie sind lür den kkmder-

gang des Deistss und den Vriumpk des

Ungeistes unserer Vage in viel tieksrem
8inne vsrantwortlick als jene andern, die
von den 8zützenlsistungen menscklicker
Kultur nie etwas geseken oder gekört
kaken.

Der Deist verdorrt notwendig, wo
der Vlensck vereinzelt ist. Der unentkekr-
licke Loden kür sein Dedeiken ist der à-
scklull an die Demeinsckakt. Der Verein
kedeutet dazu eine lVlöglickkeit.

Dnser Volk kat sick deskalk seiner
Vereinskrsudigkeit durckaus nickt zu
sckämen. 8ie stellt im Dsgenteil einen
Dksrrest jenes Krkgutes an Demein-
sckaktssinn dar, okne den die 8ckweiz nie
gegründet worden wäre und okne den
kein 8taat kesteken könnte, am aller-
wenigsten die 8ckweiz.

Kin LIinder müllts allerdings seksn,
dak unsers Vereine, so wie sie wirklick
sind, nur in den seltensten Källen ikre
geistige 8endung erkllllen, die, wokl
verstanden, ein lodleryuartett von vier
"kagslöknern genau so gut kat wie eine
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SCHWEIZERDEUTSCH

Es taagetl
D Lut intressierëd si äisig mee fürd Uuffrlschig von
ëiserne Dialäkte; drum selids au zum Wort choo. De
Schwyzer-Spiegel tuet lez fUrsynl „Abonannte"

en Briefchaschte
uuf. Wër also gërn ëppis wet wUUe wäg sym älgene
oder wägemen andere Dialäkt, oë sels ut en Zadel
schrybe und en frankiert in Briefchaschte schicke. De
Bschäid chunt alimaal wäns Platz hät, i der nëëchschto
Numere. D Brief sind z aderässieren a

d Frau Ida Feller-Müller, Zolikerbérg -Züri.

Briefchaschte
K. B. z ZUri frObget:

Sagt man in der Stadtzürcher Mundart

für « nicht » — « nod » oder « nüd »

Man hört beides. Und wie sagt man für
nichts?
Bschäid :

Dë Uùsdruck « nöö'd » stammt us
der Oschtschwyz. I der Stadt, im Züri-
Oberland, im mittlere Züripiet, im Amt,
a bäide Seeufere und am rächte Limet-
uufer sait mer nüd (bitoont « nüüd »).
Am Dietikerbërg obe, z Winterthuur, im
Under- und Wyland usse säägeds « nid »

(bitoont « nüd »). Für « nichts » sääged
al Züripieter « nüüt ».

F. H. z Bërn frëëget:
Welcher Unterschied besteht eigentlich

zwischen dem Zürcher-Oberländer-
und dem sog. « Chelleländer »-Dialekt?
Bschäid :

Albeed sind Züri-Oberländer-Dia-
läkt, mit dem Underschäid, das d Uus-
spraach nüd glych isch. Dë vom a-Gibiet
ziet si dur s ganz Mittelland aab bis vor
d Stadt Züri ane. I dëre Geged sait mer:
Jabig, gaa, staa usf. De Cheleländer isch
dë vom o-Gibiet, wo si dur s ganz Tööß-
taal uuf und über d Allmechetten abe ziet
und deet sait mer: Oobig, goo, stoo usf.
G. W. z ZUri Irëëget:

Gibt es in der Zürcher Mundart auch
einen Ausdruck für « exzentrisch »?

Bschäid ;

Fryli, dë ghäißt: « überspannt ».
D Frau L. z Mälle frëëget:

Wie heißt wohl das in unserer
Mundart: « Civet de lapin»?
Bschäid :

« Chünelipfäffer! »

Vereinigung von Nobelpreisträgern und
Premierministern zur Erörterung der
höchsten Menschheitsfragen.

Die allermeisten Vereine, ob sie
schießen oder philosophieren, turnen oder
musizieren, sind im Kern gefährdet. Den
einzelnen Mitgliedern geht es gar nicht
um das gemeinschaftliche Streben nach
einem gemeinsamen Ziel, sondern um den
Nutzen, den sie aus ihrer Mitgliedschaft
zu ziehen hoffen. Ein Verein, in dem es

so steht, kann natürlich seinen eigentlichen

Zweck so wenig erfüllen wie eine
Gesellschaft zur Förderung der Ehrlichkeit,

deren Mitglieder die Sitzungen
benützen, um den Anwesenden die Taschen
zu leeren. Der Sinn der Vereine steht und
fällt damit, ob diese als ganze — und
jedes Mitglied durch diese —- unter
Hintansetzung des eigenen Vorteils wirklich
einem gemeinsamen Ziel nachgehen.
Dabei ist allerdings klar, daß selbst im
mustergültigsten Verein das vorbildlichste
Mitglied daneben den eigenen Nutzen
nicht vergißt. Das ist bei Menschen einmal

so. Keiner braucht sich deshalb
Vorwürfe zu machen, wenn er in einem
Verein auch seine Geschäftsbeziehungen
zu erweitern hofft, auch sein Ansehen
heben, auch seine Geltung stärken will.
Es darf nur nicht die Hauptsache sein.
Der Vereinssänger, der halt doch seine
Stimme am liebsten hört und bei der
Aufstellung im Halbkreis darauf hält, nicht
nur gehört, sondern auch gesehen zu werden,

ist, solange es ihm bloß auch noch
um den Gesang geht, immer noch der
geistigere Mensch als der Nörgler, der
keinem Gesangverein angehört, bloß weil
ihn Äußerlichkeiten, wie die, daß Herr B.
in seine Stimme und Fräulein C. in ihre
Figur verliebt ist, abstoßen.

t&i. etnel

Die Wichtigtuerei in den Vereinen würde
nicht allzu schwer zu ihren Ungunsten in
die Waagschale fallen. Man überschätzt
immer das, woran man sein Herz hängt.
Es dürfte nur über der hohen Meinung,
die man von der, dem eigenen Verein ge-
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Lagt inan in der Ltadtcüreber iXIund-
art kür « nicbt » ^ « nod » oder « nüd »

Man bört beides. kind wie sagt inan kür
niobts?
SseWio:

Oë tküsdruck « nood » stainint us
der Oscbtscbw^c. I der Ltadt, iiu Xüri-
Oberland, iiu mittlere ^üripiet, im lkint,
a boille Leeukere und am räcbte leimet-
uuker säit mer nüd (bitoont « nüüd »).
^m IZietikerbërg obe, kViiitertbuur, im
kinder- uud tV^land usss säägsds « uid »

(bitoont « nüd »). I'ür « nicbts » sääged
al Xüripister « nüüt ».

k. ». i kkvn IvSSget-
kVelcber klnterscbied bestebt eigent-

lieb cwiscben dem ^ürcber-Oberländer-
uud dem sog. « Obelleländer »-Dialekt?
ksctiSio:

Mkeed siud Xüri-OberILnder-Dia-
läkt, mit dem tlnderscbäid, das d Ilus-
spraacb uüd gl^cb iseb. De vom a-Oibiet
?.iet si dur s ganc Mittelland aab bis vor
d Ltadt Xüri ane. I döre Oeged säit ineri
^kabig, gaa, staa usk. De Obeleländer iscb
dö vom o-Oibiet, wo si dur s ganz 'köölZ-
taal uuk uud über d àllmecbeìteu abe 2Ìet
und deet säit insri Oobig, goo, stoo usk.

K. «. - ZÜivI Ivsoget:
Oibt es iu der Xürcber Mundart aueb

einen Ausdruck kür « exientriseb »?

vsekàio:
Dr)-Ii, ds gbäiüt: « überspannt ».
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IVie beilZt wobl das in unserer
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Vereinigung von Nobelpreisträgern und
f'rsmierministsrn cur Erörterung der
böcbstsn Msnscbbeitskragen.

Oie allermeisten Vereins, ob sie
scbieben oder pbilosopbiersn, tnrnen oder
musicieren, sind im Kern gekäbrdet. Den
einzelnen Mitgliedern gebt es gar nicbt
um das gemeinscbaftlicbe 8trebsn nacli
einem gemeinsamen ?>iel, sondern um den
Outcsn, den sie aus ibrer Mitgliedscbakt
cu cieben bofken. Kin Versin, in dem es

so stellt, kann natürliclr seinen eigent-
liclten ^weck so wenig erfüllen wie eine
Oessllscliakt cur Förderung der Olrrliclr-
keit, deren Mitglieder die Litcungen be-

nütcen, um den Anwesenden die Vasclrsn
cu leeren. Oer 8inn der Vereins stellt und
källt damit, ob diese als gance — und
jedes Mitglied durcll diese —- unter Oint-
ansetcung des eigenen Vorteils wirklicll
einem gemeinsamen ^iel nackgellen.
Dabei ist allerdings klar, daö selbst im
mustergültigsten Verein das vorbildlicbste
Mitglied daneben den eigenen Outcen
nicbt vergillt. Das ist bei Menscben ein-
mal so. Keiner braucbt sieb desbalb Vor-
würbe cu maeben, wenn er in einem
Verein anr/l seine Oescbäktsbeciebungen
cu erweitern bokkt, anc/t sein Vnseben
beben, anc?b seine Oeltung stärken will.
Os darb nur nicbt die Oauptsacbe sein.
Oer Vereinssänger, der balt docb seine
8timme am liebsten bört und bei der Vuk-
Stellung im Oalbkrsis darauf bält, nicbt
nur gebort, sondern aucb geseben cu wer-
den, ist, solange es ibm blob aucb nocb
um den Oesang gebt, immer nocb der
geistigere Menscb als der Oörgler, der
keinem Oesangverein angebört, bloö weil
ibn ^uüerlicbkeiten, wie die, daü Oerr II.
in seine 8timme und Oräulein L. in ibre
Oigur verliebt ist, abstoben.

Oie Wicbtigtuerei in den Vereinen würde
nicbt allcu scbwer cu ibren Ongunsten in
die Waagscbale fallen. Man übsrscbätct
immer das, woran man sein Oerc bängt.
Os dürfte nur über der boben Meinung,
die man von der, dem eigenen Verein ge-
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stellten Teilaufgabe hat, die der andern
nicht mißachtet werden. Es gibt Vereine,
in denen die Absonderung gegenüber
Nichtmitgliedern fast die größere Rolle
spielt als der Zusammenhalt innerhalb
des Vereins. Das ist schlimm. Sogar die
Beziehung zwischen den Vereinen mit
dem gleichen Ziel artet oft aus einem
Wettstreit um die größere Leistung in
einen Kampf um den Vorrang aus. Auch
das ist eine Entgleisung. Die
gemeinschaftsbildende Sendung des Vereinslebens
könnte sich nur dann erfüllen, wenn die
Schützen die Mitglieder eines
Altphilologen-Kränzchens schätzten, die Mitglieder

einer antiquarischen Gesellschaft die

Bemühungen eines Liebhabertheaters usw.
Es brauchte dazu bloß die Einsicht in die
doch selbstverständliche Tatsache, daß
alle möglichen Vereinigungen, nur jede
von einer andern Stelle aus, schließlich
doch am gleichen Ziel arbeiten.

Gewiß wird bei festlichen Vereinsanlässen

zu häufig mit der Fahne
geschwungen, und das Wort « Vaterland »
sitzt oft allzu locker auf der Zunge. Dennoch

steckt gerade hinter diesem Treiben
das entscheidend richtige Gefühl, daß
jede Gemeinschaftsleistung im Namen
und zum Wohl des Vaterlandes geschieht:
die von den Schützen und die von den
Altphilologen, die von den Sängern und
die von den Freunden ostasiatischer Kunst.

Nicht der kleinste Vorteil der Betäti¬

gung in den Vereinen ist ihre Wirkung
als Heilmittel gegen die Gemeinschaftsschwärmerei.

Nichts wirkt so
gemeinschaftsfeindlich wie diese. Das Volk, in
dem der Gemeinschaftssinn am wenigsten
verwirklicht ist, wird am meisten von
Gemeinschaft reden und die schwärmerischsten

Erwartungen auf sie setzen.
Innerhalb jeden Volkes stellen gerade jene
die verstiegensten Forderungen an sie,
welche so hoffnungslos auf sich selbst

eingestellt sind, daß bei ihnen jeder
Versuch, sich einer Gemeinschaft anzuschließen,

scheitern muß. Wer in einem Verein
mitmacht, lernt, wenn sonst nichts, doch
das, daß die Gemeinschaft zunächst
immer zu einem Köpfe-Zusammenschlagen
führt und Eifersucht, Rechthaberei,
Machtansprüche selbst im Schöße einer
Gesellschaft für den ewigen Frieden
notwendig ihr Spiel treiben.

An festlichen Vereinsbanketten nehmen
hin und wieder Vertreter der Behörden
teil. Es ist ihnen und den Gastgebern
nicht immer ganz wohl dabei. Völlig zu
unrecht. Diese Sitte ist durchaus keine
Unsitte; sie ist vielmehr der Ausdruck
einer zu andern Zeiten offenbar lebendigeren

Einsicht in den Zusammenhang
von Staat und Vereinen. Der Beitrag, den
diese für die staatsbürgerliche Erziehung

Schweizerische Anekdoten
Als die Solothurner ihre Stadt mit den Bastionen

umringt hatten, die man heute noch bewundert, ließen
sie den großen Festungsbauer Vauban kommen, damit
er seinen Segen zum vollendeten Werke gebe. Er soll
sich die Sache erst gründlich betrachtet und dann
bemerkt haben: « G'est joli, mais si ça tient? »

Ganz anderes Lob erhielten die Berner, die den
berühmtesten französischen Architekten seiner Zeit

beizogen, um das für die Eidgenossenschaft aufgestellte Bundesratshaus (jetzt
« Bundeshaus-West ») zu begutachten. Viollier-le-Duc, so hieß der Mann, ging stumm
um den Palast herum und sagte nichts. Schließlich ließ er sich herbei und bemerkte:
« Ce n'est pas très beau, mais ça tiendra. »

Mitgeteilt von Ernst Schürch, alt Chefredaktor.
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stellten 1'eilaukgake lint, «lis der andern
nickt millacktst werden. Ds gikt Vereins,
in denen die Vksonàerung gegenüber
klicktmitgliedern last die grüllere Ikolls
spielt als cler ^usammsnkalt innerkalk
des Vereins. Das ist scklimm. 8ogar die
Beziekung zwiscken den Versinen init
dem glsicken ?.iel artet oft ans einem
Wettstreit nm die gröllers Dsistung in
einen Kampf nm àen Vorrang aus. Vuck
àas ist eins Entgleisung. Die gsmein-
sckaktskildende 8endung des Vereinslekens
könnte sick nur àann erfüllen, wenn àie
8ckützen àie Mitglieder eines tVItpkilo-
logen-Kränzcksns sckätzten, àie Mitglis-
àer einer antic^uariscken Desellsckakt àie

Lsmükungsn eines Diekkakertkeaters usw.
Ds krauckts dazu kloll àie Kinsickt in àie
clock selkstverstandlicke "Batsacke, da!l
alle möglicken Vereinigungen, nur jede
von einer anàern 8teIIe aus, scklisllliclt
àock am glsicksn z^iel arkeiten.

Dewill wirà kei kestlicksn Vereins-
anlassen zu käukig mit àer k'akne ge-
sckwungsn, unà àas Wort « Vaterlanà »
sitzt okt allzu locker auf àer ^unge. Den-
nock steckt geraàe kinter àiesem "Breiken
àas entsckeiàenà ricktigs Dekükl, dall
jede Demeinsckaktsleistung im klamen
unà zum Wokl àes Vaterlanàes gesckiekt:
àie von àen 8ckützen unà àie von àen

Mtpkilologsn, àie von àen 8ängern unà
àie von denKrsunden ostasiatiscker Kunst.

l»ickt àer kleinste Vorteil àer Letäti-

gung in àen Vereinen ist ikre Wirkung
als Heilmittel gegen àie Demeinsckakts-
sckwärmsrei. klickts wirkt so gsmein-
sckaktskeindlick wie àiese. Das Volk, in
àsm àer Dsmeinsckaktssinn am wenigsten
verwirklickt ist, wirà am meisten von
Demeinsckalì rsàen unà àie sckwärme-
riscksten Erwartungen auf sie setzen. In-
nerkalk jeden Volkes stellen geraàe jene
die verstiegensten Forderungen an sie,
welcke so kokfnungslos auf sick selkst
eingestellt sind, dall kei iknen jeder Ver-
suck, sick einer Demeinsckakt anzuscklie-
ken, sckeitern mull. Wer in einem Verein
mitmackt, lernt, wenn sonst nickts, dock
das, àall die Demeinsckakt zunäckst im-
mer ZU einem Köpfe-^usammenscklagen
fükrt und Kikersuckt, Kecktkakerei,
Macktansprllcke selkst im 8ckolls einer
Desellsckaft kür den ewigen K'rieden not-
wendig ikr 8piel treiken.

tkn ksstlicken Vereinskankstten nekmen
kin und wieder Vertreter der Lekörden
teil, Ds ist iknen und den Dastgekern
nickt immer ganz wokl dakei. Völlig zu
unreckt. Diese 8itte ist durckaus keine
Dnsitte; sie ist vielmekr der Ausdruck
einer zu andern leiten okkenkar lekendi-
geren Kinsickt in den Z^usammsnkang
von 8taat und Vereinen. Der Beitrag, den
diese kür die staatskllrgsrlicks Drziekung

,^ts (tie 5ototHuruer iHre t/ta(tt mit (ten Bastionen
umriu^t Hatten, (tie man Heute nocH Heu>un(tert, tie/)en
sie (/en ^ro/)en /'Vstun^sHauer H"auHan Hommen, (tamit
er seinen 5oFen zum no/ieneieten tDertce Aeàe. ttr sot/
sieH (tie 5aeHs erst grün(ttieH HetraeHtet urut (taun
HemerHt HaHen.- « D'est joli, mais si xa tient? »

<?anz aruteres H.oH er/ue/ten (tie /lerner, (tie (ten
HerüHmtesten /ranzösiseHen ^re/uteHten seiner ?eit

Heizofen, um (tas /ür (tie Li(tFenossenseHa/t «u/^este/ite //un(tesratsHaus ^/etzt
« tlun(tesHaus'/Dest »^> zu HegutaeHteu. t^iottierte-Oue, so Hie/? (ter .ltann, ginF stumm
um (ten H'a/ast Herum un(t sagte nicHts. 5eH/ie/?ticH tie/) er sieH HerHei un(t HemerHte.-

« De n'est pas très keau, mais xa tiendra. »

Mitgeteilt von Krnst Lckürck, alt llkekreäaktor.
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unseres Volkes leisten, läßt sich kaum
überschätzen. Schon die nüchterne
Betrachtung der Gemeinschaft, welche sie

ihre Mitglieder lehren, ist wertvoll. Vor
allem aber macht die Vereinsarbeit die

Bürger damit vertraut, daß bereits die
Planung des allerbescheidensten
Gemeinschaftsunternehmens auf große
Schwierigkeiten stößt. Die Verwirklichung erst
recht. Die Vereinsmänner lernen, sich in
das Unabänderliche zu fügen, daß ein
großer Teil der Zeil und Kraft verbraucht

werden muß, nur um den Ausgleich der
verschiedenen, eigennützig und uneigennützig

begründeten, Meinungen zu erreichen,

lange bevor an die sachlichen
Schwierigkeiten überhaupt herangetreten
werden kann. Die Mitarbeit an einem
Verein befähigt, sich mit den Vertretern
anderer Auffassungen auseinanderzusetzen,

ohne sich mit ihnen zu verfeinden.
Sie lehrt, den Gegner von heute als Mann
zu behandeln, der vielleicht schon morgen
in einer andern Sache zum Anhänger

ZUR NACHAHMUNG EMPFOHLEN

Unlängst war hier ein Hinweis auf die leider

zahlreichen geschmacklosen Gehäude unseres

Landes, welche uns die fortschrittsbewußten
neunziger Jahre überlassen haben. Das Ausmerzen

dieser Stadt und Landschaft verunstaltenden
Bauten wurde angeregt und zugleich als

Arbeitsgelegenheit begrüßt. Bauten aber, wenn auch

nicht mehr zweckdienlich, lassen sich selten
einfach abreißen, schon der Finanzierung wegen.
Ein Umbau dagegen kann ästhetische Wünsche
nicht nur finanziell tragbar gestalten, sondern

gelegentlich ein durchaus rentables Geschäft

geben. Dabei läßt sich gerade die Partie, wo am

meisten gesündigt wurde, auch am leichtesten
abändern: das Dach. Wie ein einfacher
Dachumbau nun die Gesamterscheinung eines Hauses
entscheidend ändern kann, zeigen die beiden
Bilder der Spar- und Leihkasse Düdingen (Kanton

Freiburg) vor und nach dem Umbau (durch
Architekt Robert R. Barro, Zürich). Mit rund
17 000 Franken wurde nicht nur eine prächtige
Wohnung an Stelle von unbrauchbaren Mansarden

gewonnen, sondern dem Gebäude ein völlig
neues Gesicht gegeben, modern und doch

traditionsgebunden, wie wir heute in der Schweiz
die Architektur verstehen.
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unseres Volkes leisten, lallt sich kaum
üherschät?en. 8ckou üie nüchterne Le-
trachtung <ler Demeinschakt, welche sie

ihre Vlitglieàer leliren, ist wertvoll. Vor
allein aker macht àie Vereinsarksit <lis

Bürger àainit vertraut, (lall liersits clie

Blanung (les allerhesckeiàensten (vernein-
schaktsunternekmens auk grolle 8ckwie-
rigkeiten stöllt. Die Verwirklichung erst
reckt. Die Vereinsrnänner lernen, sich in
«las Dnahânàerliche ?u tügen, clall ein
groller Veil <lsr ^sit und Xrakt verkraucht

werden mull, nur uin den Ausgleich der
verschiedenen, eigennützig und uneigen-
nüt^ig hggründeten, Vlsinungen xu errei-
chen, lange kevor an die sachlichen
8ckwierigkeiten ükerkaupt herangetreten
werden kann. Die lVlitarheit an einem
Versin hskäkigt, sich mit den Vertretern
anderer Vukkassungen auseinander^-
setzen, ohne sich mit ihnen xu verkeinden.
8ie lehrt, den Degner von heute als hdann
?u hekandeln, der vielleicht schon morgen
in einer andern 8acke ?um Vnkänger

Lnlän^st war trier ein Hinweis aul die leider

^adlreicden Aescdnraedlosen Ledäude unseres

Landes, welelre uns die LortsedrittsdewuLten

neunxi^er ladre üderlassen daden. Das ^usiner-
2en dieser 8tadt und Landsedalt verunstaltenden
Lauten wurde arr^ere^t und AUAleielr als ^rdeits-
^ele^endeit de^rüLt. Lauten ader, wenn aued

nielrt nrelrr ^weeddienlied, lassen siclr selten ein-
laed adreiLen, scdon der LinanxierunA we^en.
Lin Lindau da^e^en dann ästlretisclre Wünsede
nielrt nur 1inan2Ìe11 tra^dar gestalten, sondern

AeleAentlielr ein durelraus rentadles Lesedäst

Aeden. Lader läLt sied gerade die Lartie, wo anr

nreisten ^esündi^t wurde, aued ain leiclrtesten
adändern: das Laed. Wie ein einkaelrer Laed-
unrdau nun die Lesanrtersedeinun^ eines Lauses
entsedeidend ändern dann, xei^en die deiden
Lilder der 8par- und Leiddasse Lüdin^en (X.an-
ton Lreidur^) vor und naed dein Lindau (durelr
^reditedt Lodert L. Larro, buried). lVlit rund
17 0l)0 Lranden wurde nredt nur eine präelrtiAe
WolrnunA an 8 telle von undrauclrdaren lVIansar-
den gewonnen, sondern denr Ledäude ein völlig
neues Lesiedt ^e^eden, nrodern und doelr tradi-
tions^edunden, wie wir deute in der 8elrwei?
die àclritedìur verstelren.
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wird, auf den man dann angewiesen ist.
Auch ein Vorstand der Freunde der
Sumpfpflanzen wird, wenn er nur lange
genug im Amt sitzt, inne werden, daß

man jahrelang an der Durchsetzung einer
Forderung erfolglos arbeiten muß, damit
sie sich dann, unter andern Umständen,
plötzlich doch erfüllt.

Die Kindsköpfe, die das Heil oder
Unheil des Staates von der Annahme oder
Verwerfung eines Gesetzes erwarten,
könnten in jedem Jodelklub erfahren, daß

von der wichtigsten Statutenänderung
nicht allzuviel, aber von der bescheidensten

immer etwas abhängt. Das Vereinsleben

verhilft den Bürgern zu der harten
Haut, die auch für die Beteiligung an den
Staatsgeschäften unerläßlich ist, wenn
diese über stürmische kurze Gastspiele,
die meistens mit dem lebenslangen Rückzug

in einen Schmollwinkel enden,
hinausgehen soll. Kurz, wer bei einem
Verein mitmacht, gewöhnt sich daran,
sich einzuordnen und sich einer Mehrheit
zu fügen, selbst wenn diese für einmal im
Unrecht ist. Alles Eigenschaften, mit
denen auch der Bürger eines demokratischen

Staates nicht geboren wird, sondern
die er erst erwerben muß.

Die Vereinsarbeit zeitigt endlich
noch den letzten Vorteil, daß sie
unempfindlich macht für die Undankbarkeit
jeder Gemeinschaftsarbeit. Im Verein wie
in der Politik muß jeder, der sich nicht
schon durch die Befriedigung seines
Ehrgeizes genügend belohnt fühlt, froh genug
sein, am Ende seiner Laufbahn mit dem
guten Gewissen dazustehen, seine Pflicht
getan zu haben.

.Wiefel

Um die kulturelle Bedeutung der Vereine
voll zu ermessen, müssen wir uns nur
vorstellen, welchen Aufwand es brauchte,
um die gleichen Leistungen mit Zwang
zu erreichen, die durch diese freiwillig
geleistet wird. Sicher wachsen auf dem
Boden des Vereinswesens mitunter sonderbare

Kräuter. Aber ganz abgesehen davon,
daß niemand berufen wäre, die Grenze

zwischen Kraut und LTnkraut zu ziehen,
gibt erst die Freiwilligkeit, auf die das

demokratische Gemeinwesen ganz besonders

angewiesen ist, allen Bürgern einen
Sammelplatz, der für die Entfaltung
gerade ihrer Kräfte der geeignetste ist, um
begeistert (was «vom Geist erfaßt» heißt)
das ihre für die Gemeinschaft zu tun.

Es bleibt dabei, der Verein ist nur
eine Möglichkeit zur Gemeinschaft. Es
ist weder nötig noch wünschenswert, daß
jeder einem Verein angehört. Aber von
den Einzelgängern, die es geben muß und
die selbstverständlich ihre Berechtigung
und Bedeutung haben, darf erwartet werden,

daß sie ihre Einkapselung, die für sie

richtig sein mag, nicht als Vorbild
hinstellen und auf die andern nicht mit
Verachtung hinabsehen.

Jene Frauen, die stolz darauf sind,
daß ihr Mann die ganze Woche zu Hause
bleibt und sich mit Briefmarkensammeln
oder mit andern harmlosen Liebhabereien
die Zeit vertreibt, sind in einer Selbsttäuschung

befangen. Sie hätten in vielen Fällen

allen Grund, zu zittern. Selbst wenn
es ihnen wirklich genug wäre, das greifbare
bißchen Mann ständig in ihrem Umkreis
gebannt zu halten, steht keineswegs fest,
daß sie dieses Ziel damit erreichen. Brütet
nicht der Gefangene die verwegensten
BYeiheitsträume, und ist die Freiheit nicht
am gefährlichsten für den, der nicht an
sie gewöhnt ist? Noch viel mehr müßte
die Frau, der es wirklich um die Ehe geht,
bedenken, daß selbst die kleinste Gemeinschaft,

die Zweiheit der Ehe, nur dann
lebendig bleiben kann, wenn sie mit einer
größern Gemeinschaft in Verbindung
bleibt. Manche Menschen, die, wenn sie
nach Hause kommen, viel zu müde sind,
um sich zu irgend etwas aufzuraffen, das
außerhalb ihrer geschäftlichen oder
häuslichen Pflichten liegt, sind es gerade
deshalb, weil ihnen die Kraft fehlt, die vom
Anschluß an die Gemeinschaft ausgeht.
Es ist für die Frau und für die Familie
besser, viermal in der Woche einen
gutaufgelegten, als siebenmal einen
abgespannten Mann und Vater im Haus zu
haben.
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wird, auk den man dann angewiesen ist.
^.uch ein Vorstand der Dreunde der
8umpfpklanzen wird, wenn er nur lange
genug im ^Kmt sitzt, inné werden, daB

man jahrelang an der Durchsetzung einer
Dorderung erfolglos arbeiten muB, damit
sie sich «kann, unter anciern Dmständen,
plötzlich doch erfüllt.

Die Xindsköpke, àie das Deil oder
Dnheil des 8taates von der Annahme oder
Verwerfung eines Desstzes erwarten,
könnten in jedem lodelklub erfahren, daB

von der wichtigsten 8tatutenänderung
nicht allzuviel, aher von der bescheiden-
sten immer etwas ahhängt. Das Vereins-
iehen verhilft den Bürgern zn der harten
klaut, die auch für die Beteiligung an den
8taatsgeschäkten unerläBIich ist, wenn
diese üher stürmische kurze Dastspiele,
die meistens mit dem lehenslangen Ilück-
zug in einen 8climollwinkel enden, hin-
ausgehen soll. Xurz, wer hei einem
Verein mitmacht, gewöhnt sich daran,
sich einzuordnen und sich einer Mehrheit
zu fügen, selhst wenn diese für einmal im
Unrecht ist. Viles Digenschakten, mit
denen auch der Bürger eines demokrati-
schsn 8taates nicht gehören wird, sondern
die er erst erwerhen muB.

Die Vereinsarhsit zeitigt endlich
noch den letzten Vorteil, daB sie unenip-
kindlich macht kür die Undankbarkeit
jeder Demeinscbaktsarbeit. Im Verein wie
in der Politik muB jeder, der sich nicht
schon durch die Befriedigung seines Dbr-
geizss genügend belohnt külilt, froh gsnng
sein, am Dnde seiner Daukbalm mit dem
guten (Gewissen dazustehen, seine Pflicht
getan zu hahen.

Dm die kulturelle Bedeutung der Vereine
voll 7.u ermessen, müssen wir uns nur vor-
stellen, welchen Aufwand es hrauchte,
um die gleichen Deistungen mit ^wang
zu erreichen, die durch diese freiwillig
geleistet wird. 8iclrer wachsen auf dem
Loden des Vereinswessns mitunter sonder-
hare Xräuter. Vber ganz ahgesehen davon,
daB niemand lieruken wäre, die Drenze

zwischen Xraut und Dnkraut zu ziehen,
giht erst die Dreiwilligkeit, auk die das

demokratische Demeinwesen ganz heson-
ders angewiesen ist, allen Bürgern einen
8ammelplatZ, der kür die Dntkaltung gs-
rade ihrer Xräkte der geeignetste ist, um
hegsistert (was «vom Deist erkaBt» heiBt)
das ihre kür die Demeinschakt zu tun.

Xs hleiht dahsi, der Verein ist nur
eine Möglichkeit zur Demeinschakt. Xs
ist weder nötig noch wünschenswert, daB

jeder einem Verein angehört. Vber von
den Einzelgängern, die es gehen muB und
die selhstverständlich ihre Berechtigung
und Bedeutung hahen, darf erwartet wer-
den, daB sie ihre Xinkapselung, die kür sie

richtig sein mag, nicht als Vorbild hin-
stellen und auk die andern nicht mit Ver-
achtung lünahsehen.

lens Dränen, die stolz darauf sind,
daB i/îr Mann die ganze Woche zu Dause
HIsikt und sich mit Briekmarksnsammeln
»der mit andern harmlosen Diehhahereien
die ?>eit vertreiht, sind in einer 8elbsttäu-
sclmng hekangen. 8ie hätten in vielen Däl-
len allen Drund, zu zittern. 8elhst wenn
es ihnen wirklich genug wäre, das greikhars
BiBcben Mann ständig in ihrem Dmkreis
gekannt zu halten, steht keineswegs lest,
daB sie dieses ^iel damit erreichen. Brütet
nicht der Dekangene die verwegensten
Dreiheitsträume, und ist die Dreiheit nicht
am gefährlichsten kür den, der nicht an
sie gewöhnt ist? bloch viel mehr müBte
die Dran, der es wirklich um die Xbe geht,
Bedenken, daB selBst die kleinste Demein-
schalt, die ^weibeit der D>he, nur dann
leBendig Bleiben kann, wenn sie mit einer
grööern Demeinschakt in Verbindung
Bleibt. Manche Menschen, die, wenn sie
nach Dause kommen, viel zu müde sind,
um sich zu irgend etwas aufzuraffen, das
auBerlralb ihrer geschäftlichen oder Iiäus-
lichen Pflichten liegt, sind es gerade des-
halb, weil ihnen die Xrakt kehlt, die vom
^KnscbluB an die Demeinschakt ausgeht.
Xs ist kür die Drau und kür die Damilie
Besser, viermal in der Woche einen gut-
aufgelegten, als siebenmal einen abge-
spannten Mann und Vater im Daus zu
haben.
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